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Das Itaatg-Kirchenrecht der neuern Zeit.
(AuS der bischöflich St. Gallischen Denkschrift.

I. Die voll Gott gegebene Verfassung der
katholischen Kirche.

Die katholische Kirche ist kein willkürliches
Gedanken ding, nicht Dasjenige, was dieser oder Jener
aus ihr machen mag; sie ist vielmehr eine objective Wirk-
lichkeit, die schon 18 Jahrhunderte ihres Bestandes zählt
und in allen Theilen des Erdkreises, wo sie besteht, in
ihrem Glauben, in ihrer Verfassung, in ihrem Gottesdienste
überall dieselbe ist. Wie der blühende Banin aus dem

Grundkcrne, so ist die Verfassung dieser Kirche aus ihrer
Glaubenslehre hervorgcwachsen und dem Wesen nach sich

von jeher und immer gleich geblieben. Wie unser göttliche
Erlöser die Jünger und Apostel und an ihrer Spitze den

heiligen Petrus auscrwählt lind sie mit der besondern Sen-

dung und Vollmacht betraut hat, in seinem Namen die

Wahrheit und Gnade der Wclterlösnng allen Menschen

mitzutheilen, so beruht unbestreitbar auf der Nachfolge der

Priester im Amte der Jünger, auf jener der Bischöfe in
der Sendung der Apostel, ans der Nachfolge endlich des

römischen Papstes in dem Vorrang der Ehre und Gewalt,
den Christus dem Fürstapostcl Petrus übertragen, die un-
abänderliche Verfassung und Priesterordnung der katholischen

Kirche, worin jedes der hervorgehobenen Systeme und Or-

gane, wie in jedem lebendigen Ganzen, die ihm ursprüng-
lich angewiesene Stellung und Verrichtung des Lebens nach

göttlicher Anordnung einzunehmen und auszuüben hat.

Wer diese Ordnung der Kirche verletzt, die Funetioncn ihrer
Organe hindert oder hemmt, die Gemeinschaft der Glieder
mit den Organen und dem Haupte störet, der legt Hand
an das Leben der Kirche selbst, weil jede Störung in der

Organisation des Lebens bei längerer Fortdauer die allmälige
Auflösung und den endlichen Tod herbeiführen muß. —

Weher dem Katholiken noch dem Protestanten

*) Vielseitigen Wünschen entsprechend, entheben wir diesem wichtigsten
Actenstücke dir Neuzeit, besonders jene Hauptstellen, welche

für die gesammte katholische Schweiz Bedeutung haben.

steht ein Recht zu, die katholische Kirche im Bereiche der

Civilgcsctzgcbung nach seinen individuellen Ansichten anders,
als sie wirklich ist, aufzufassen und zu behandeln.
Dem Katholiken, der sich eine imaginäre Kirche bilden

wollte, würden wir mit einem Kirchenlehrer der ältesten

Zeit bemerkend) ^Die katholische Kirche ist nur da, wo
der Bischof ist. Nur der Bischof, die Geistlichkeit und Jene
bilden die Kirche, welche bei der wahren Glaubenslehre
verharren. Denn wie es nur Einen Gott und nur Einen
Christels gibt, so kann es auch nur Eine Kirche und nur
Einen Lehrstuhl geben, welchen die Stimme des Herrn über
einen Felsen gegründet hat." Dem Protestanten, der

nach seinen confcssioncllcn Begriffen die Verfassung der

katholischen Kirche behandeln wollte, würden wir zu be?

denken geben, daß er selber nie gewillt wäre, ein solches

Recht den Katholiken über seine eigene Kirche einzuräumen.
Was aber, wie ein alter Rcchtssatz sagt, für den Einen
gerecht erscheint, sollte es auch für den Andern sein. Nun
hat die katholische Kirche das vollste Recht, gegen willkürliche
Verfügungen der weltlichen Gesetzgebung die Anerkennung
und Aufrcchthaltung ihres rechtlichen Bestandes zu
verlangen und dieß vor Allem in einem Lande, wo ihr
ein mehr als tausendjähriger Besitzstand. die feierlichen zwi-
scheu beiden Consessioncn abgeschlossenen Fricdcnsvcrträgc
früherer Zeiten, die in der Bundes- und Kantonsvcrfas-
sung ausgesprochene Gewährleistung, somit die wich-
tigstcn Titel des öffentlichen Rechtes mit voller Gültigkeit
zur Seite stehen.

Eine lange Reihe von Jahrhunderten stand schon die

Kirche in voller Blüthe- da, bevor die modernen Staaten
sich gebildet hatten; sie war in ganz Europa nicht nur ge-
setzlich, sondern mit dem vollen Besitz der ihr zustehenden

Rechte anerkannt, ja es ist bis zur Reformation des 16.

5) L. Oxp. sp. I. 34.

tZuocl uni xnrti sustuin est iìlteii guxguo sit justum. 3. I'.
0. V. I.

»»») Verfassung des Kantons St. Gallen vom t. März l?3l, Art. VHII.
„Die Verfassung sichert die freie und uneingeschränkte Ausübung

des katholischen und evangelischen Glaubensbekenntnisses und
Gottesdienstes."



Jahrhunderts keinem christlichen Volk oder Rezepten je in
den Sipn gekommen, den rechtlichen Bestand dieser Kirche

in der ganzen Integrität ihrer Verfassung auch nur in
Zweifel zu ziehen und insbesondere blieb der Nechtsgrund-
satz in seiner vollen Gültigkeit, daß den Bischöfen in ihren
Diöcescn die ganze Kirchenleitung und geistliche Jurjsdic-
tion nach göttlicher Anordnung zustehe und hierin der Welt-

lichen Gewalt nicht die geringste Befugniß irgend eurer

Art zukommen könne.

II. Der Rcchtsbcstand der Kirche in der ältesten
pnh mittlern Zeit.

Aus dem Dunkel der Catacomben trat die Kirche all-

mälig an das Tageslicht hervor. Drei Jahrhunderte lang
kämpfte sie jenen wunderbaren Kampf, worin alle Gewalten
der Welt sich wider sie vergebens verschworen hatten. Un-

ter den Leiden und dem Tode von Millionen ihrer Bekenner

rang sie dem heidnischen Nöm erreiche ihren rechtlichen

Bestand in der Welt ab, und der unermeßliche Segen, den

sie über diese dornenvolle Erde verbreitete, rechtfertigte zur

Genüge die Duldung und die offene Begünstigung, die ihr
durch Kaiser Konstantin d. G., Thcodosius, Justinian und

ihre christlichen Nachfolger zu Theil geworden, damit sie

zum Heile der Einzelnen nnd des ganzen Reiches ihre Thä-

tigkcit freier nnd allseitiger entfalten könne. — Die Capi-

tularicn der fränkischen Könige^) enthalten die Grund-

sätzc einer Gesetzgebung voll gläubiger und sittlicher Kraft,
welche im innigen Verbände mit der Kirche die Erziehung

der germanischen Völker mit so großem Erfolge unternahm
und jede Periode des Ruhmes und des Glückes begründete,

in welcher das deutsche Volk der sittliche Träger der Welt-

geschichte war. Diese Gesetzgebung ging von Kaiser Karl
dem Großen aus, der sich „den ergebenen Beschützer der

Kirche und ihr dcmüthiger Helfer" nannte; sein Wohl-
wollen gegen die Kirche stützte er auf die schöne Erwägung:
„welch' reiche Gnadcnsülle Christels der Herr ihm und sei-

nem Volke erwiesen habe und wie er dafür durch stete gute

Werke ihm seinen innigen Dank zr? bezeugen schuldig sei,

damit Er, der sein Reich zu solchem Glänze erhoben, ihn

und sein Reich durch seinen mächtigen Schutz auch immer-

dar erhalten wolle."

Die Confliete zwischen der geistlichen und weltlichen

Gewalt, welche das spätere Mittel alt er bewegten, bc-

*) Der XVI. Theil des cocl. URsvclos. handelt nur von den Rechten

und Borzügen der katholischen Religion, der Bischöfe, der

Geistlichen, der Kirche u. s. f.

**) Ouxitäria, requin Idruneorum säit. Ltvxdnn. IZalnü. ?ar.1677. II.
Hm Eingang des großen Capitulare von Aachen vom Jahre 783 —

„exe Lurolns gratia vol ssus^uo iniserloorcUu clouants rox et

rector rcAni Vraneoruio et äsvotus Lanctrs I)vi ccclodss Us-

ksnsor dninilis<ine achjutor." ?srtv ölonuin. IvA. torn. I. xax. 53.

trafen die Investitur, die Stellung der Päpste in Fragen
des öffentlichen Rechtes, die Annaten, das Besetzungsrccht

über kirchliche Dignitäten und Abteien u. s. f., und haben

mit den modernen „Rechten des Staates in kirchlichen Din-
gen" nichts gemein; das Gesetzbuch der Kirche — Oorpus

juris euuonici — bestand in seinem ungeschmälerten An-
sehen mit seinen umfassenden Bestimmungen über die Rechte

der Kirche und ihrer Bischöfe.

III. Die Ausbildung des modernen Staats-
K i r ch e n r e ch t c s.

(Protestantisches, Gallicauisches, Febronianisch-Josefmisches Kirchen-
Recht.)

Die Glanbcnsspaltung des 16. Jahrhunderts brach her-

ein, aus ihr ging das protestantische Kirchenrecht
und von ihm veranlaßt das F e b r o n i a s ch - Io s e f i n i s che,

endlich in neuerer Zeit das rationalistische Staats-
Kirchcnrecht hervor, die alle außerhalb der katholi-

scheu Kirche ihren Standpunkt gegen' diese Kirche einge-

nommen haben.

Die Reformation hatte in den Gebieten, wo sie

herrschend wurde, mit der alten Kirchcnverfassung auch die

kirchliche Gewalt des Papstes, der Bischöfe und der Prie-

ster beseitiget; in der neuen Kirchenordnung, die sie auf-
stellte, war der jeweilige Landesherr zugleich der wirkliche

Inhaber der kirchlichen Gewalt nach dem Grundsatze aujus

rk^io, illius roligio. Alls die katholische Kirche, wo diese

noch bestand, wurde aber dieser Grundsatz selbst von den

protestantischen Fürsten niemals angewendet; weder sie

noch die katholischen Fürsteil nahmen die geistliche Gewalt

über die katholischen Priester oder Gläubigen ihres Terri-

toriums irgendwie in Anspruch; die Bischöfe befanden sich

im ungeschmälerten Besitze aller jener kirchlichen Rechte und

Befugnisse, welche das canonische Recht ihnen einräumte.

Von null an aber tauchten jene neuen Bestrebungen

auf, die Grundsätze des protestantischen Kir-
chenrechtes auch ans die katholische Kirche anzu-
wenden, und sie trafen namentlich in Frankreich mit

alten Allsprüchen auf die besondern Vorrechte des französi-

schcn Königs, Clcrus und Volkes gegenüber den Primat-

rechten des Papstes zusammen, welche König Philipp der

Schöne und seine Nachfolger den dienstwilligen Gefangenen

zu Avignon einst abgerungen hatten; sie fanden unter dem

Schutze Ludwig XIV. in der Declaration des gallikani-
scheu Clerus vom Jahre 1682 ihren bestimmt gefaßten

Ausdruck.

Die allgemeine Vcrsunkcnheit des 18. Jahrhunderts ist

sprüchwörtlich geworden. Die Weisheit der Schule und

des Staates, deren dieses Jahrhundert sich als seiner größten

5) vccistum lZratisni.
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Entdeckung rühmte, ging -von der Trnglehre aus, daß der

Mensch nur für diese Welt geschaffen sei; der verwegene

Versuch, den Menschen lind den Staat von Gott und sei-

nein Reiche loszureißen, wurde im größten Maßstabe nn-
ternommen. Das große Verderben in Sitten und in Lch-

rcn, das auf allen Gebieten des socialen Lebens damals

aufwuchcrte, machte seine Wirkung auch in Deutschland

auf katholisch-kirchlichem Gebiete geltend und trat besonders

in der neuen Kirchcnrechtslchre zu Tage, welche von Ju-
stinns Febronius (Niklaus von Hontheim, Wcihbischof

von Trier) im Jahre 1763 in dem Werke: *) „Von dem

Zustande der Kirche und der rechtmäßigen Gewalt des römi-

schen Bischofs" aufgestellt wurde und an dem Kaiser IoscfII.
seinen mächtigen Beschützer und Verbreiter fand.

Das neue System verfolgt wesentlich das Zielbestrcben:

das von Christus eingesetzte Oberhaupt der Kirche als sol-

ches nicht anzuerkennen, vielmehr es seiner wesentlichen

Rechte zu entkleiden ; die Bischöfe unter dem Scheine größerer

Freiheit und Selbstständigkeit von dem Papste als dem

Mittelpunkte der katholischen Einheit loszureißen, um sie

zu blosen Diniern der Staatsgewalt herabzusetzen, die Aus-

übung der bischöflichen Hirtenpflichten durch das Placet

ganz von dem Willen der Staatsgewalt abhängig zu ma-

chen,-der Kirche den ihr gebührenden Einfluß auf die Volks-

schulen und höhern Lehranstalten zu entziehen, sogar die

Erziehung des jüngern Clerus wider göttliches und kirch-

liches Recht ihr aus den Händen zu entwinden, die Be-

setzung der geistlichen Pfründen und die Verwaltung des

Kirchenvermögens ihr zu entreißen und alle diese Befug-

nisse den weltlichen Behörden zu überantworten. Unter

der Herrschaft dieses Systems brach die französische Staats-

Umwälzung mit allen ihren Schrecken ein, folgte in Frank-

reich die Civilconstitution des Clerus mit ihren zahllosen

Justizgräneln, fiel das deutsche Reich mit allen seinen geist-

lichen Curstaaten, kichlichen Hochstiften und Abteien in

Trümmer, hinterließ Kaiser Josef II. die Kirche und das

Reich in voller Verwirrung. — Wie indessen jeder Irr-
thum und jedes Unrecht vermöge eines allgemeinen Gesetzes

der moralischen Weltordnung sich immer aus die äußerste

Spitze treiben muß, um in seinen absurden Folgen sich

selber wieder aufzuheben und von der Wahrheit und dem

Rechte des Gegentheils Zeugniß abzulegen, so erreichte

dieses febronianisch-josefinische System seine Culmination

und darin zugleich seinen Untergang in der Staats-
Kirchcnrechtslchre der neueren Zeit, welche der

katholischen Kirche noch den letzten Schein von Autonomie

.lustilli ?vbroiui àll Ltlltll svvlvsi« et légitima potestote Ito-
Iiuìni I'ontilii-is lidvr Singularis all rounivnâos àâiâvntos ill
religione elu-Istianos coinxositus IZelliviii I7t>3.

selbst auf rein kirchlichem Gebiete entriß, der ihr unter der

Herrschaft des josefinischen Systems noch geblieben war.
Mit dem rationalistischen Staats-Kirchenrechtc der

neuern Zeit haben wir zugleich den Grund und Boden
aufgefunden, aus welchem das confessiouelle
Gesetz vom 16. Juni 1855 sich stützt; es ist daher in
nähere Untersuchung zu ziehen. (Fortsetzung folgt.)

Hirtenbrief Sr. Vn. Caspar v. Carl, Difchos von Chor,

für die hl. Fastenzeit 1858.

>-< N Als ein Bote des Heils, gesandt vom Herrn,
„den Frieden zn verkünden und vom Heile zu predigen"

erheben Wir wiederum Unsere Stimme beim Herannahen
der heiligen Fastenzeit und bitten euch an Christi statt:
„Versöhnet euch mit Gott!" „Thut Buße, denn das Him-
melreich ist nahe," „thut Buße, damit eure Sünde» aus-

getilgt werden!" „Befleißet euch, eneru Beruf und eure

Auscrwählung durch gute Werke sicher zu stellen!" „Betet
für einander, damit ihr selig werdet!" Rettet, heiliget eure
Seelen! O daß ihr, Gcliebteste in Christo! von einem

recht lebendigen Eifer für das Heil eurer Seelen stets er-
griffen wäret! O daß ihr, ohne euch um so viele Dinge
zu bekümmern, die oft eitel und verachtungswürdig sind,
und jedenfalls schnell vorübergehen, vor Allem und ohne

Unterlaß um das Eine Nothwendige besorgt wäret!
Dann wäret ihr wahrhaft glücklch, itinerlich zufrieden,

ruhig und ergeben mitten in den Stürmen, Drangsalen und

mannigfaltigen Wcchselfällen des Hebens! „Denn die Gott-
scligkeit," sagt der Apostel, „ist zu Allem nützlich, und

hat die Verheißungen des gegenwärtigen und zukünftigen
Lebens."'

Wir kennen euern religiösen Sinn, Geliebteste! Wir
preisen Gott, daß die Völkerschaften, die Unserer obcrhirt-
lichen Sorge anvertraut sind, im allgemeinen noch gläubig,
der Religion und Kirche treu ergeben, für fromme An-

reguugen,. Entschlüsse und Handlungen empfänglich sind.

Wir haben Uns oft davon überzeugt bei Unseren Visitations-
reisen, und so noch letzten Herbst, da Uns bei Unserm

hohen Alter und schwächlicher Leibesconstitution zu Unserm

großen Troste vergönnt war, im Kanton Untcrwalden das

heilige Sacrament der Firmung zu spenden.

Ihr wisset indessen, Geliebtcste, wie bald die Seele,
wenn sie nicht stets von Neuem sich ancifert, in die Lanigkeit

fällt, wie leicht die bösen Grundsätze der Welt auch in die rein-

stcu und unschuldigsten Herzen Eingang finden, und wie Viele

schon durch die verführerischen Reden und Beispiele der Gott-

entfremdeten von dem schmalen Wege, der zum Leben führt,
in die breite Straße des Verderbens hinübergelcukt wurden.

Es thut darum Noth, daß wir mit immer größerer
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Liebe an unsere heilige Religion uns anschießen, und die

eben so mannigfaltigen als zahlreichen Hilfsmittel, welche

sie zu unserer Heilung uns darbietet, nicht leichtsinnig ver-

absäumcn. Die heilige Kirche, die Säule der Wahrheit,
die Lchrmcisterin der göttlichen Offenbarungen, die Spenderin
der Geheimnisse Gottes, bewegt gleichsam Himmel und Erde,
um Anserwähltc zu erzeugen, jeden Tag erinnert sie uns
an unsere erhabene und ewige Bestimmung, und jeden An-
laß benützt sie, um heilsame Gedanken in uns zu erwecken,

ulisere Seelen aus dem Staube irdischer, oft sündhafter

Bestrebungen loszureißen und zu der Betrachtung himmli-
scher Dinge emporzuheben.

Wenn die Sonne ihre ersten Strahlen ausgießt, und

wir nach der erquickenden Ruhe des Schlafes mit der gan-
zen Schöpfung gleichsam zu einem neuen Leben auferstehen,

da ermahnt uns die heilige Religion, daß wir einen Lob-

gesang ans die ewige ^Güte anstimmen und in der gvldnen

Morgenstunde unser Herz im Gebete vor dem Allerhöchsten

ausgießen. „Herr," spricht der Psalmist, „zu Dir will ich

beten, des Morgens wirft Du hören meine Stimme. Des

Morgens will ich vor Dir stehen und betrachten." O ver-
säumet es nie, Geliebteste in Christo dem Herrn die Erst-
linge des Tages zu opfern, und in seineu Satzungen zu

betrachten.; denn sen Segen wird aldann über euch walten

den Tag hindurch, und die Fittige seiner Liebe werden euch

beschützen.

Täglich öffnen sich uns auch die Tempel; täglich er-

ncuert sich auf unsern Altären das reine und unbefleckte

Opfer, das einzige und allgemeine Opfer des neuen Bundes,
welches der Brennpunkt des ganzen katholischen Gottesdicu-
stes ist, die Sonne der geistlichen Uebungen, das Herz der

Andacht, und der Mittelpunkt des Christenthums. Die
Kirche crmahnt uns daran Theil zu nehmen, wenn anders

die Pflichten unsers Berufes es gestatten, oder wenigstens
im Geiste uns zu vereinigen, um Gott unsern Schöpfer

und Erhalter anzubeten, Ihm Dank zu sagen, Ihn zu

versöhnen und Alles, was wir an Leib und Seele bcdür-

sen, wirksam zu erbitten.

Wenn wir den Tag mit Gott angefangen haben, so

werden wir mit um so mehr Muth und Vertrauen an die

Arbeit, an unser Tagewerk gehen, Angedenkt des göttlichen

Spruches: „Du sollst im Schweiße deines Angesichts dein

Brod essen! Zur Strafe für die Sünde wurde zwar uu-
scrm ersten Stammvater die Arbeit als Nothwendigkeit

auferlegt; sie ist aber durch Gottes ällweise und allbarm-

herzige Fügung dem Menschen eine Quelle des Segens, der

Zufriedenheit und des Heiles geworden. „Der Mensch wird

zur Arbeit geboren", sagt die heilige Schrift, „wie der Vogel

zum Fluge", und darum ist der Müssiggängcr nicht heiter

und glücklich und fällt gewöhnlich in viele Laster. Wie

reichliche Gaben der Verdienste aber für den Tag der Ernte
können wir uns sammeln, indem wir unsere Arbeit heiligen
durch eine reine übernatürliche Absicht, indem wir die Kräfte
unseres Geistes oder Körpers anstrengen aus Liebe zu Gott
und zu seiner Ehre, indem wir die Müdigkeit unserer Glie-

der, den Schweiß, der von unserem Angesicht rinnt, dem

Herrn aufopfern im Geiste des Gehorsams und der Buße!
Dem Arbeiter gebührt sein Lohn, und vor Allem der

tägliche Unterhalt. Und wirklich gibt der Herr Speise zur
rechten Zeit. „Er thut seine milde Hand auf, und sättiget

alles Lebendige mit Segen." Da lehrt uns aber die heilige

Religion bei den Gaben, die uns zu Theil werden, mit
gläubigem und frommem Gemüthe zum Geber aufzublicken,

um das tägliche Brod zum Vater im Himmel zu beten,

und die Speise zur Stärkung unseres Leibes mit Danksa-

gung zu genießen. Ja selbst indem wir für die Bedürf-
nisse unsers Leibes sorgen, können wir unsere Seelen hei-

ligcu durch übernatürliche Absicht, wie der Apostel Paulus
uns lehrt-, „Ihr möget essen oder trinken, oder etwas

Anderes thun, so thut Alles zur Ehre Gottes."

Nachdem der Tag abwechselnd in Gebet, in Erfüllung
unserer Berufspflichten und auch in mäßiger und anstän-

diger Erholung vorübergegangen ist, ermahnt uns die späte

Abendstunde nochmals, in Liebe und Dankbarkeit unsers
Schöpfers und Erlösers zu gedenken. Als ein schuldiges

Abcndopfer laßt uns, indem wir zu Ruhe gehen, unsere

Hände zum Herrn erheben, und weil nach dem Worte un-
sers Heilandes, „wo zwei oder drei in seinem Namen ver-

sammelt sind, Er mitten unter ihnen ist, so ermähnen

Wir die Hausväter und Hausmütter so dringend als mög-

lich, wenigstens das Abendgebet gemeinschaftlich mit ihren

Kindern und Dienstboten zu verrichten, wie es ehedem in
allen wohlgeordneten und christlichen Familien Sitte war,
eine für das christliche Leben so heilsame Sitte, daß wir
dessen Abnahme nie genug beklagen können. Mit der

Abendandacht verbindet dann die Erforschung des Gewis-

sens, die herzinnigliche Neue über eure täglichen Fehler."

„Es ist deu Auserwählten eigen", sagt der heilige Gregor

der Große, „ihre Werke zu erforschen bis zur Quelle, die

sie erzeugt hat, dem Gedanken nämlich und der Begierde,

und nur die Verworfenen versäumen diese Prüfung, indem

sie sich in ihrer Verblendung erhärten.

Nebst diesen gewöhnlichen Audachtsübungen, die zum
Leben eines Christen gehören, indem „der Gerechte aus

dem Glauben lebt", wie viele Anlässe bieten sich 'täglich

und stündlich zur Erwcckuug frommer Gefühle, zur innigen

Vereinigung des Gemüthes mit Gott, zum Wachsen in
seiner Liebe und Gnade! Dreimal des Tages erinnert uns
die Glocke an das Geheimniß der Menschwerdung des

(Siehe Beiblatt Nr. 7.)
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SohnesIGottcs und mahnet uns, Christinn unsern Herrn
im Geiste anzubeten und Seine jungfräuliche Mutter mit

kindlicher Andacht zu verehren. Unsere Tempel mit ihren

aufwärts strebenden Thürmen lehren tills, daß unsere Wvh-

uung dvrt droben ist, das Bild des Gekreuzigten, welches

wir in unsern Häusern bewahren und selbst alls den öffcnt-

lichen Straßen erblickeil, daß „uns kein anderer Name ge-

geben ist, in dem wir selig werden können, als der Name

unsers Hern Jesu Christi," die Denkmäler auf unsern Got-

tesäckern, daß auch wir den Weg alles Fleisches gehen

müssen und hienicden keine bleibende Stätte haben. Und

die Heiligen, von denen jeden Tag die Kirche uns Mehrere

zur Verehrung und zur Nachahmung vorstellt, sind sie nicht

eine beständige Wiederholung der Worte des heil. Paulus:
„das ist der Wille Lottes eure Heiligung!" oder auch jener

andern des gleichen Apostels: „Ich bitte euch, seid meine

Nachfolger, wie ich Christi Nachfolger bin?"
Wenn jedoch, (Beliebteste in Christo, die heilige Reli-

gion uns jeden Tag so viele Heilsmittel darbietet, wenn

selbst der Anblick der schöllen Natur das gläubige Gemüth

zum Lobe des Schöpfers stimmt, dessen Herrlichkeit die

Himmel erzählen, dessen Große alle seine Werke verkünden,
so hat doch der allweise und allbarmherzige Gott, der nn-
sere Schwachheit und unsern flatterhaften Sinn kennt, noch

einen besondern Ruhetag uns jede Woche verliehen, damit

der Geist unter den Sorgen und Geschäften der Zeit nicht

erliege .und seines Ursprungs und seiner ewigen Besinn-

mllng immer auf's Neue erinnert werde. O welch' kost-

lichcs Geschenk des Himinels ist der Sonntag l Der Land-

mann, Feld-, Straßen- und Waldarbeiter, welche bei glü-

hendcr Sonnenhitze oder rauher Witterung ihre Frohndicnstc

verrichten, der Handwerker, welcher in seiner Wcrkstatte

oder ail freier Luft seine Kräfte anstrengt Tag für Tag,

der Fabrikarbeiter, welcher in dumpfen Kellern, in einge-

schlossenen Sälen, in Schmutz und Staub vom frühen

Morgen bis zum späten Abend immer das gleiche Werk

thut, o wie könnten sie ausharren unter der schweren Last

ihres Tagewerkes, wenn nicht jeder siebente Tgg einen

Wechsel brächte in die Einförmigkeit ihres Lebens, wenn

nicht die Ruhe und Feier des Tages des Herrn ihren ermü-

detcn Gliedern einige Rast geben, und wie der Thau des

Himmels sie an Geist und Körper stärken und erquicken

würde! O wie thöricht sind Diejenigen, welche ohne Noth
und ohne Erlaubniß der Kirche, welche die Wächterin ist

über Gottes Gesetz, an den Gott geheiligten Tagen uner-
laubte Arbeiten verrichten und so des innern Seelenfriedens,
des göttlichen Segens und folglich auch der Frucht ihres
Wochenschwcißes sich berauben!

Beobachtet, geliebteste Bisthumsangchörige gewissenhaft

die Ruhe des Sonntags. „Während sechs Tagen," so lautet
das Gebot des Herrn, „sollst du arbeiten und all' dein

Werk thun; aber der siebente Tag ist die Ruhe des Herrn
deines Gottes; au diesem Tage sollst du kein Werk vcr-

richten." Es ist aber dieser von Gott uns verliehene Ruhe-

tag ein Tag heiliger Ruhe, an dem wir inne werden sollen,

wo Ruhe für unsere Seele zu finden ist. Allerdings öffnet
der Tag, welcher die Werkstättc schließt, nicht allein den

Tempel, sondern auch die Thüre dem geselligen Umgange
und harmlosen Freuden, oder einem unschuldigen Wandeln
in Feld und Wald, wo "das Gemüth ans dein Schlamme
des Alltagslebens emporgczogen und durch herzerhcbende

Empfindungen veredelt wird. Eine anständige und mäßige

Erholung an Sonn- und Feiertagen ist nicht verwerflich;
sie liegt selbst in der Absicht des Schöpfers, der uns 1>cn

Sabbat gegeben hat. Dennoch sollen wir nicht vergessen,

daß die Ruhe von der Arbeit am Sabbate dem Menschen

geboten ward, damit er nicht durch die Arbeiten für's Jr-
dischc an der Sorge für sein Seelenheil gchindcA werde.

Versäumet daher nicht, Gclicbtestc in Christo, an dem

Tage des Herrn, au dein Ruhetage eurer Seelen durch

Theilnahme am Opfer, an dem Worte Gottes und dem

gemeinschaftlichen Gebete das schwache Leben, eure Andacht

durch die stammende Andacht der Gemeinde zu entzünden
und euch im frommen Sinn und Wandel zu befestigen.
Das Anhören der hl. Messe ist von Alters her den Gläubi-
gen zur Pflicht gemacht, sagt ja sch'ou der hl. Augustinus : „Am
Sonntage aber bleibe keiner weg von der Feier der heiligen
Messe und Niemand müßig zu Hause, während die Ucbri-

gen zur Kirche gehen." Nur die Unmöglichkeit oder gar
große Schwierigkeit oder dringende Pflichten der Liebe ent-

schuldigen von der Beobachtung des Gebotes. In den ersten

Zeiten des Christenthums, während das Schwert der Ver-
solgung wüthete, begaben sich die Gläubigen, die Gefahr
nicht achtend, in die Gräber und Catacombcn, die in uu-
terirdische Tempel umgewandelt wurden, um die heil. Ge-

hcimnisse zu seiern. Auch in der Schrcckeuszcit der fran-
zösischen Revolution, da der katholische Gottesdienst ver-

pönt war, strömten die treuen Christen oft mehrere Stun-
den weit her, nicht ohne größc Unbequemlichkeit und Ge-

fahr, um dem Opfer des neuen Bundes beizuwohnen, um

auf dein Altare den Calvaricnberg sich zu vergegenwärtigen,

um durch den Empfang des Leibes und Blutes des Herrn
Prost, Stärke und Erquickung für ihre bedrängten Seelen

zu suchen. O wie wird durch solchen. Eifer die Lauigkeit

jener in Sachen des Heiles sorglosen Christen unserer Tage

beschämt, die aus den geringfügigsten Ursachen aus den

Versammlungen der Gläubigen, vom öffentlichen Gottes-

dienstc zurückbleiben. Vernehmet und beherziget, Gelicbteste,



die zärtlich einladende Stimme eures Gottes: „Kommet ihr
Kinder, höret auf mich, die Furcht des Herrn will ich euch

lehren." „Versammelt euch im Tempel des Herrn, schreibt

der heiligeWkarthrer Ignatius an die Christen zu Ephcsus,

denn wer,'von der heiligen Versammlung der Gläubigen

siEcntfcrnt, ist von Stolz aufgeblasen; er hat sich getrennt;
er hat sichdsclbst gerichtet."

Hütet euch aber besonders, geliebteste Diöccsanen, durch

Sünde und Ausschweifung, wie es leider heutzutage so oft

geschieht, den Sonntag zu entheiligen. .Ihr kennet diese

Enthciligungen: Es sind die rausHenden Vergnügungen, die

wechselnden Lustparthicn aller Art, die jeden heiligen Ernst

verscheuchen und den Tag des Herrn zu einem Privilegium

Sündcntag erniedrigen; es sind die öffentlichen Tanzbelusti-

gungen, die ohnehin eine sittlich gefährliche Erholung sind

und gewöhnlich in Sinnlichkeit und fleischliche Wohltust ans-

arten. Enthciligung des Sonntags ist der lange Aufenthalt
in Wirths- und Schenkhäusern, wo bis zur Unmäßigkeit

gegessen und getrunken, dabei oft gezankt und geschimpft,

geflucht und gelästert wird, oder unreine und lieblose Reden

geführt werden. EntHeiligung des Sonntags ist endlich um
Anderes zu übergehen, das nächtliche Herumschwärmen und

der Besuch in später Abendstunde von Gesellschaften und Per-

sonen, in der Absicht, rohe Sinncngelüstc zu befriedigen,

Andere zu verführen, oder selbst verführt zu wcrdcu. Chri-

stcn, welche die Gott geheiligten Tage auf solche Weise ent-

würdigen, „dienen nicht uicherm Herrn Jesu Christo, son-

dern ihrem Bauche." „Der Sold der Sünde ist aber der

Tod." Im alten Bunde waren den Sabbatschändcrn die

schwersten Strafen angedroht, und wurden über sie verhängt.

Wenn im neuen Bunde der Herr die Frevler an seinem heil.
Gebote nicht immer auf sichtbare Weise züchtiget, so ist er

nichts dcstowenigcr ein gerechter und für seine Ehre eifernder

Gott wie ehedem. Es mag jenen Frevlern äußerlich oft wohl

ergehen, aber der Herr läßt dagegen verborgene, um so schreck-

lichere Gerichte über sie ergehen, indem er sie der Blindheit
des Geistes, der Verhärtung des Herzens und ihrem verkehr-

ten Sinne überläßt.

Nicht ohne Grund, gelicbteste Diöcesanen, haben wir
in etwas längerer Ansprache euch die Heiligung der Tage

des Herrn anempfohlen; denn wir sind der festesten und

innigsten Ueberzeugung, daß wer sie hält und heiliget, nach

den Vorschriften der Kirche, auf dem Wege des Heiles ist,

für alle seine geistige Bedürfnisse volle Befriedigung findet,

und an Gerechtigkeit und geistlicher Tugend immer mehr

zunehmen wird. Uebrigens bietet uns die Kirche das ganze

Fahr hindurch viele andere ordentliche und außerordentliche

Mittel der Heiligung. Die Festtage, die zu bestimmten

Zeiten wiederkehren, erinnern uns an die erhabensten Gc-

hcimnissc unserer heil. Religion; sie unterrichten uns über

die vorzüglichsten und wichtigsten Wahrheiten des Heils.
Wenn an gewissen hohen Tagen die Tempel in größerem

Schmucke prangen, wenn die Altäre vom Glänze der Lich-
ter widerstrahlen, wenn der Gottesdienst mit mehr Pracht
gefeiert wird, so fühlt sich das Herz des katholischen Chri-
sten gehoben und empfindet eine reine geistige Freude, so

daß es kein Verlangen empfindet nach den Fleischtöpfen
Aegyptcns und gerne den Kindern der Welt die lärmenden

Unterhaltungen, die sinnlichen Lustbarkeiten überläßt, einge-
denk der Worte des königlichen Propheten: „Besser ist ein

Tag, o Herr! in deinen Vorhäfen und bei deinen Altären,
als tausend. Viel lieber will ich als der Geringste im
Hanse meines Gottes sein, als wohnen in den Hütten der
Sünder."

Wie könnten wir aber, geliebtestc Bisthumsangehörige,
beim Herannahen der heil. Fastenzeit unterlassen, euch die

gewissenhafte Beobachtung der von der Kirche vorgeschriebe-

neu Fasten und Abstinenzen als- ein vorzügliches Mittel
des Heiles anzuempfehlen. Schon der Gehorsam gegen
die Kirche, die der Herr zu hören befohlen hat, ist sehr

verdienstlich. „Ein Mann, der gehorsam ist, wird von

Siegen reden, von Siegen über die Sünde und alle böse

Begierlichkeit." Und wer weiß nicht, wie wohlthätig für
Leib und Seele die Enthaltsamkeit, die Mäßigkeit in Speise
und Trank ist. „Wegen Unmäßigkeit sind schon viele ge-

storbcn; die Mäßigkeit aber verlängert das Leben." Durch
eine geordnete Lebensart und indem man sich manchen Ge-

nuß versagt, werden Körper und Geist gestärkt und erhält
der Mensch die nöthige Kraft und Ausdauer zur Erfüllung
seiner Bcrufspslichten. Zudem sind wir ja Zünger Jesu

Christi, der selbst auf sein öffentliches Leben durch vierzig-

tägige Fasten sich vorbereitet hat. Als Jünger Jesu Christi
sollen wir Ihm das Kreuz nachtragen, einigen Antheil
nehmen an dem Lcidcnskelch, den Er selbst bis auf die

Hefe ausgetrunken hat, und bedenken, daß „die, welche

Christi sind, ihr Fleisch gekreuzigt haben sammt den Lastern

und Bcgicrlichkeiten." Da das Gesetz der Sünde in uns
dein Gesetze des Geistes widerstrebt, und die fleischlichen

Gelüste uns fortwährend zur Sünde reizen, so müssen wir
uns frühzeitig in der Selbstverläugnung üben, damit das

Fleisch durch die Abtödtung geschwächt sich weniger wider '

den Geist empöre, wie der heil. Augustinus sagt, und die-

ser um so mehr Kraft, besitze, den Anfällen der bösen Ge-

lüfte zu widerstehen. „Endlich sind wir Sünder und die

Buße uns nothwendig, wir haben die Pflicht, selbst nach-

dem uns die Gnade der Rechtfertigung zu Theil geworden,

für die Unbilden, die wir der göttlichen Gerechtigkeit an-

gethan, Genugthuung zu leisten und unsere Glieder, die

wir als Werkzeuge der Ungerechtigkeit hergegeben haben,

nun Gott zu geben als Werkzeuge der Gerechtigkeit."
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Wir ermähnen euch darum dringend, Geliebteste! be-

vbachtet gewissenhaft und mit religiösem Sinne die vorgc-

schriebcncn Fasten und Abstinenzen, besonders da die Kirche

als eine nachsichtige und weise Mutter mtt Rücksicht auf

unsere Schwachheit das Fastengcsetz gegenüber der früheren

Praxis so sehr gemildert hat. Das Fasten ist ein sehr wirk-

saines Heilmittel, besonders verbunden mit Gebet und Al-
mvscn. „Das Gebet," sprach der Erzengel Raphael zu

Tobias, „mit Fasten und Almosen ist besser als Schätze

von Gold aufzuhäufen: „denn das Almosen errettet vom

Tode und dasselbe ist's, daß von Sünden reiniget und

macht, daß man Barmherzigkeit und das ewige Leben sin-

det." Die Armen sind für uns gleichsam ein Ackerfeld,

das, je reichlicher wir es durch Almoscngebcn besäen, desto

reichlichere Früchte für Leib und Seele für uns bringt.
Wie das'Licht die Finsterniß, so verscheucht das Almosen
die Schuld. Darum sagt so schön und trostreich für die

Barmherzigen der königliche Prophet: „Selig ist, der des

Armen und Dürftigen gedenkt: am Tage des Unglückes

wird ihn erretten der Herr."
Wir würden uns zu weit ausdehnen müssen, wenn

wir die so zahlreichen, sowohl gewöhnliche als ungcwöhn-

liehe Mittel der Heiligung, welche die Kirche uns anempfiehlt,
der Reihe nach aufzählen wollten. Wir könnten reden von
den Wallfahrten, von den frommen Vereinen zur Ausübung

guter Werke, von den Bruderschaften, zumal wenn sie als

Mittel zu größerer christlichen Vollkommenheit betrachtet

und benutzt werden, von den Ablässen und Jubiläen, von

den Missionen, und besonders von den heil. Sacramcntcn

der Buße und des Altars, deren Empfang wunderbare

Früchte der Gnade und des Heiles erzeugt, wenn er öfters

lind mit sorgfältiger Vorbereitung stattfindet.

Die Hochwürdigen Seelsorger werden nicht unterlassen,

gcliebtcste Diöcesancn, mit der Kraft, welche die göttliche

Gnade dem lebendigen Worte der Diener Christi verleiht,

euch über Alles, was Noth thut, einläßlich zu untcrrich-

ten, und dringend euch zu ermähnen über das, was zu

eurem Heile ist. Inzwischen können wir nicht umhin, zum

Schlüsse euch au's Herz zu legen, wie die Vernachlässigung

der Heilsmittcl, welche in überfließendem Maße uns ge-

boten werden, die Quelle der so zahlreichen Uebel in der

Christenheit ist, des Neligivns-Jndisferentismus, der Glau-

bcusschwäche, der schnöden Verachtung der kirchlichen Ge-

setze, der frechen Anflehung gegen die unbefleckte Braut

Jesu Christi, die er als Säule und Gruudvestc der Wahr-

hcit hingestellt hat, der so leichtsinnigen Ucbertrctung der

göttlichen Gebote! O gehet doch in euch, Gelicbtcstc, in
dieser heil. Fastenzeit, nehmet» es zu Herzen,. stehet auf vom

Schlafe der Lauigkcit, der zuletzt zum Tode führt, erneuert

euch im Geiste ?ures Gemüthes, rufet zurück den frühern

Eifer in Erfüllung eurer religiösen Pflichten. Jerusalem,

Jerusalem, bekehre dich zu Gott deinem Herrn. „Bekehret

euch ein Jeglicher, von seinen bösen Wegen und bessert

euren Wandel."

Gegeben zu Chur, den 3. Februar 1.858.

(LPn.) Caspar von Carl.

Wochen-Chronik. ^ ---- Pruntrut. (Brief.) Die
hiesige schöne Jesuitciikirchc, welche seit der französischen

Revolution der Hciligthümer beraubt dastand und als Waaren-

Magazin benutzt war, ist unlängst durch die Opferwillig-
keit der Stadt Pruntrut und ihres Clerus wieder rcstaurirt
und den 2. Hornnng, am Mariä-Lichtmeßfcste, feierlich
dem katholischen Cultus wieder zurückgegeben worden. Sie
soll als Cvltegiumskirche benutzt werden.

V Freiburg. (Mithgcth.) Girard und die Frau-
cisrancr. Der radicale „Lonkdàd" (Julian Schaller's

Organ) hatte letzter Zeit den Vorwurf gebracht, daß der Hw.
Bischof von Freiburg an der Aufhebung des Franciscaucrklo-
sters arbeite, und die pharisäische Phrase beigefügt, daß leider

III Girard nicht mehr da sei, um das Kloster zu schützen : „III
Girard's Schatten vermag die Franeiscaner nicht mehr zu
schirmen." Hierauf hat nun der lt. Ill Guardian folgende

treffende Antwort ertheilt, welche die Leser der Kirchenzeitung

mit Jntcrresse als Aetenstück zur neucstcn F r a n cis ea -

nerg cSchichte vernehmen werden:

„Ja wohl, der Schatten des III Girard vermag uns

nicht zu schützen. Man darf sich aber darüber gar nicht

verwundern, da ja seine leibhafte Gegenwart uns nicht zu
retten vermochte. Oder ist es nicht, während er unter uns
lebte, damals geschehen, daß man uns das Vermögen weg-
nahm? — und ist nicht der größte Theil dieses unsers

Vermögens verschwunden? Ist es nicht, während erlebte,
und gegen seinen Rath geschehen, daß man im Collegium
ein Erziehungs-Systcm einführte, das nothwendig Abnei-

gung gegen den geistlichen und 'Ordeusstaud erzeugte? —
Ist es nicht während seinem Leben geschehen, daß man sich

eine Lust daraus machte, unser Haus zu entvölkern, indem

mau auf der einen Seite das Verbot der Novicenaufnahmc

erließ, auf der andern die Conventualen durch Pensions-

lockung zum Austritte zu verleiten suchte? — Ja wohl,
III Girard ist nicht mehr da, die Genossenschaft zu vcrthei-

digeu. Allein, was fände er noch zu vertheidigen, dieser

gute III Girard, was anderes als Trümmer? — Er ist

nicht mehr da, unsere Genossenschaft zu schirmen; allein

wer trägt die Schuld, wenn nicht seine Schcinfrcuude, die

sich nicht gescheut, durch ihre verkehrten Schritte seine alten

Tage abzukürzen!

„Doch, beruhige man sich. Wir werden unser Kloster

vertheidigen, ohne die Hilfe des 111 Girard abzuwarten.
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Wir werden, wenn immer möglich, die Verwüstung gut
machen, die über selbes gekommen ist. Wir haben im Sturme
stand gehalten, haben selbst mit dem Hunger gerungen,—
wir denken unter einem ruhigern Himmel nicht einzuschla-

feu. Se. Gnaden, unser Bischof wird, weit entfernt von
feindseligen Bestrebungen, uns treu seine Hand bieten. Da-
für bürgt uns sein Wort, das er uns wiederholt gegeben

hat. Indessen, sollte sein aufrichtiger Wille, mit dem un-
fern vereint, dennoch nicht ausreichen, sollten unsre An-
strengnngcn unwirksam sein, sollten wir den mörderischen

Streichen unterliegen, die wir erhalten habeil, so legen wir
die Verantwortlichkeit dafür Denen auf, von welchen wir
sie erhalten. Ihnen einzig haben wir die Schuld beizn-
messen. Ucbrigens wäre es, in diesem Falle, so beklagcns-

werth, daß 'unser Kloster ein Seminarium, Pflanzstätte
junger Priester würde? — Zöge der (Wälörö-Correspon-
deut etwa vor, es zu einem Zeughaus umzugestalten, und

unsre Kirche zu einem protestantischen Tempel, wie früher
schon im Plane lag

(Lissn.) Stephan Carre, Guardian.

Aargau, (Mitgeth.) Wols und uns dem

Kirchhofe, Man sagt von einem gewissen wilden Thiere,
daß es, wenn ihm nichts Lebendiges in den Nacheil kömmt,
das ihm behagt, ans Kirchhöfe sich zu begeben Pflege, um

da au den Leiche): zu wühlen. Ganz so auch der — „Schwci -

zcrb otc, " Seiner.Nummer 33 vom 8. Februar hatte sich

zu wenig der gewohnten Nahrung aus der geistlichen Küche

dargeboten, d'rum muß die Beute für Stillung des Hungers

vom Kirchhofe geholt werden. — Und was bot sich ihm

denn da so Wilkommencs dar? Hört, ein katholischer Pfarrer
hat die Leiche einer protestantischen Person zum Grabe bc-

gleitet, für dieselbe sein stilles Gebet verrichtet und, deren

religiöses Bekenntniß ehrend, Alles unterlassen, was spezi-

fisch katholisch war, damit weder die Todte, noch die Leben-

den über Verletzung der Confcssionalität sich beklagen könn-

teil. War das nicht recht? Hat das nicht selbst in den

langweiligen Spalten des „Schweizcrboten" das Lob einer

vernünftigen Toleranz verdient? — Nein, im Gegentheil.

Intoleranz! Skandal! Pfäfsische Weltanschauung so tönt's
uns im „Schweizcrbotcn" entgegen, und beim maßlosen

Schimpfen versichert er uns noch: „Es wäre noch Vieles

zu sagen. Wir behalten cè für einmal zurück."
So wollen wir dennnoch Etwas sagen. Gesetzt, frag-

sicher Pfarrer hätte gegcnthcilig gehandelt, die P rote stau-
tin nach katholischem Ritus eingesegnet und zur Erde

bestattet; was hätte da der „Schwcizerbotc" gesagt? Je
nachdem. Wäre der Pfarrer, der so gethan, eine peisonu

xi'ià gewesen, er hätte viclcicht ausgerufen: „Sich hier,
„wahre Toleranz, ächt christlichen Geist, höhere, edlere, rc-

„ligiöse Weltanschauung" u. s. s, — Wäre aber der Pfar-

rer eine porsonu ingrà, der „Schweizerbote" hätte viclcicht
keine Scham gehabt, gerade das Gegentheil in die Welt

hinaus zu krähen: „Skandal! Intoleranz! Proselytismus,
sogar noch über das Grab hinaus! Denkt! Hört! Nicht

genug daß man, wie in Sarmcnstorf, die Leute auf dem

Todbette noch, wo sie wenigstens ihren eigenen Willen noch

kllnd geben können, zum-Katholizismus zu bekehren sucht,

nein! nicht genug — sogar nach dem Tode nöthigt man

Gestorbenen den Katholizismus noch ans, gegen den

Willen des Todten; denn wer gut protestantisch gestorben, hat
gewiß keinen Willen je gehabt, katholischer Weise »lit Weih-

Wasser und Stole, mit vo prànà und lüvorn, mit
Kreuz und Fahne begraben zu werden." — Und das hat

ein katholischer Pfarrer, ein Pfarrer zu Melliugcn gethan!

Jetzt, jetzt ist's nicht mehr zum Aushalten! Jetzt aargaui-

scher Staat, jetzt Augustin, auf die Füße, in Arm s'Ge-

wehr! Feür! — Nieder einmal mit den katholischen into-
leranten Pfaffen, mit dem katholischen Zelvtcnthum, das

seine Allciusclicftiiachcrei so weit treibt, daß es nicht nur in

China die sterbenden Kindlein tauft, sondern selbst im Aar-

gau — (das sonst mit China nur den Haß gegen Jesuiten

und Ultramontane gemeinsam hat) die gestorbenen Pro-
testanten unter seine Fahne uünmt!" — doch, wir haben

uns zu sehr und lebhaft in die edle Gesinnung und To-
lcranzgcmüthlichkcit des „Schweizerboteu" hineinversetzt; es

ist Zeit, sich wieder zu erinnern, daß der Mclliuger Psar-

rer das Gegeiltheil gemacht, daß er, wie er die Katholiken

katholisch begräbt, die Nesormirten reformirt bestattet hat!
Aber immer und immer wieder die Fabel mit dem Wolf
und dem Lamm! Armcs Lamm im Aargau, du magst oben

oder unten stehen, du hast das Wasser getrübt, mußt dar-

um die Wolfszähuc fühlen.

Hiezu nur noch die Bemerkung, daß die katholischen

Ceremonien und Gebete (daß sie so schön und voll innereil

Gehaltes sind, freut uns selbst vom „Schweizerboteu" zu

vernehmen) einen Mlttelzustand zwischen Himmel und Hölle,

das Bedürfniß einer sernern Reinigung und Läuterung für
alle nicht ganz vollkommene Gerechte voraussetzen und gänz-

lich hierauf basiren — was ja für einen Protestanten ent-

weder zum Aergerniß gereicheil muß oder bei ihm eine theil-

weise Verläugnnng seiner Confession voraussetzt. — Was

ferner, so schön als wahr, vom Kreuze gesagt wird, hätte

wahrlich vor drei Jahrhunderten noch keineswegs vor Pro-
testanten nur sich hören lassen dürfen; denn die Geschichte

ruft's zu laut, wie sehr damals das Kreuz und die Bilder
des Gekreuzigten geehret wurden; — und auf protestan-

tischen Friedhöfcn sucht man jetzt noch meist vergeblich nach

diesem so heiligen und ehrwürdigen Symbol der Erlösung.
Gebe iudcß GAt, daß das Kreuz immer mehr als das „Zei-

(Siehe Ertra-Beilage Nr. 7.)
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„chcil der ewigen Liebe nnd Erlösung, die gläubige Hoff-

„nnng des Protestanten wie des Katholiken, der letzte Bc-

„sitz des Reichen wie des Armen, der tröstliche Pilgcrstab

„zum Himmel in der Hand des Christen jeden Bekenntnisses"

werde, — es wäre dieß immerhin schon eine erfreuliche An-

Näherung, nicht der Katholiken an den Protestantismus,

sondern der Protestanten an den Katholicismus.
n Luzcrn. (Brief v. 10.) In hier besteht eine

Hülsggesellschiisl, gegenwärtig laut Jahrsbericht ans 376

Mitgliedern (zu unterscheiden vom Armen-Verein w.). Zweck

ist, arme kranke Dienstboten und sonst Verlassene im Bür-
gcrspital verpflegen zu lassen. Das letzte Jahr sind >47

Personen 2003 Tage verpflegt worden. Die Einnahme

betrug ohne die Zinsen der wenigen Capitalien 2745 Fr.
3 Np., die Ausgabe 2259 Fr. 65 Np. Immerhin ein

schönes Zeichen des Wohlthätigkcitsinnes der Einwohner

von Luzern. Der dießjährigc Bericht ist der sechs und

zwanzigste.

Letzten Freitag hat die Itudentellschilst von Lnzern

cine A bend unterhat tun g gegeben mit Musik, Gesang

und Declamation; die gewählten Stücke waren meist gute

nnd die Aufführung durchweg eine gelungene. Die Zu-
Hörerschaft war außerordentlich zahlreich, nur von den Ve-

hörden war die Theilnahme nicht groß.

Das PolijcidepiU'tcmcnt des Kts. Lnzern hat untcr'm
3. ds. an sämmtliche Polizcibcamtetc nnd Bedienstete die

Weisung erlassen: „Durch amtliche und Privatmittheilnngen

sind wir in Kenntniß gesetzt worden, daß das gesetzliche

Verbot kncchtlicher Arbeit an Sonn- und hohen Fest-

tagen häufig ohne vorhandene Dringlichkeit außer Acht

gesetzt wird. So erlauben sich z. B. die Fuhrleute an sol-

chen Tagen mit gewöhnlichen Lastwagen Land auf nnd ab,

durch Dorf und Stadt und selbst hart neben den Kirchen

vorbei zu fahren und an Orten, wo die Feier des Gottes-

dienstcs nothwendig gestört werden muß, Lasten auf- und

abzuladen nnd andere, Geräusch und Getümmel verursachende

Arbeiten zu verrichten. Dergleichen soll hinfort
nicht geduldet werden. Wir machen -daher die drin-

gende Aufforderung an Sie, alle diejenigen, welche sich

fernerhin gegen das angeführte Verbot vergehen sollten, den

Statthalterämtern zur Bestrafung zu verzeigen."

Somit dürfen an Sonn- und Festtagen die Znchthäus-
lcr auch nicht mehr zur Arbeit angehalten werden, wie es

letzten Sommer geschah u. s. w.

Steht unsere Eiscàhiuimvnlîling über dem Herrgott?
Der Herrgott gab das Gebot: „Du sollst den Sabbat hei-

ligcn"; die Cnsenbahnverwaltnng aber sagt: „Du sollst am

Sonntag arbeiten, das ist nicht Sünde; ich zahle."
>-> S (Von der Lnzerner-Landschaft.) In der Gemeinde

N. 9t. hat sich folgende merkwürdige Angelegenheit begeben.

Der Hochw. Hr. Vicar predigt gegen die religiöse llnwis-
scnhcit und ihre verderblichen Folgen. Er meinte, die Eltern
und Vorsteher haben die Pflicht, für den religiösen Unter-
richt der Ihrigen zu sorgen, ja er hatte die gefährliche

Meinung, die Gcmcindebcamtcn seien hicvon nicht ausge-

nommen, sondern sie sollten mit dem guten Beispiel hierin
vorangehen. Was geschieht? Der W ai se n v o gt citirt den

Vicar vor den Friedensrichter wegen Injurie! Der Hr.
Vicar aber meinte, der Friedensrichter sei nicht der Hochw.

Bischof nnd er habe sich nicht zu verantworten vor einem

Gemeindevorsteher, was er predigen soll. Der Waisenvogt
hat seither keine katholischen Lorbercn gesammelt. — In der

gleichen Gemeinde machte ein Pfarrkind dem Pfarrer den

Vorwurf, daß die Priester daselbst nicht das Wort Gottes
verkünden. — Der Pfarrer meinte, das sei ein harter Vor-

Wurf, nnd er solle Beweise hicvon geben. Da zeigte es

sich, daß der aufgeklärte Mensch noch nie eine Predigt in
N. N. hörte, und sonst nicht viel von der katholischen Nc-
ligion verstehe, die er rcformircu möchte!

" Vom Rhein. (Mithgcth.) Im Aargan herrscht

gegenwärtig eine Mißstimmung unter der kath. Geistlich-
keit und dem Volk, weil gewisserorts die Tendenz obwalten

soll, fremde Geistliche, welche weder hierorts die Prüfungen
gemacht, noch von dem Hochw. Bischof eine besondere Empfch-
lung beibringen können, in den Kanton zu rufen ; man spricht
selbst von Namen, an welchen wegen früherer Suspension-
eine traurige Berühmtheit haftet zc. zc. Für die vakante

Pfarrei Wislikofen z. B. haben sich sechs würdige Geistliche
ans dem Aargau beworben, nichts dcstowenigcr soll itzt,
wie man hört, eine zweite Ausschreibung planirt sein, um
einen aus Zürich empfohlenen Pfarrci-Candidatcn zu be-

rufen. Soviel wir wissen, hat, sowohl nach dem allgcmci-
neu Kirchcnrecht als laut aargauischem Gesetz der Hochw.
Bischof auch ein Wort zu Pfarrwahlcn zusprechen; denn
der Staat gibt nur das Bcncficium; der Bischof das

Offieinm. Sollte die erwähnte Tendenz sich crwahren, so

dürften viele aargauische- Gemeinden darin einen Grund
finden, bei der ersten vcrfassungsgcmäßcn Gelegenheit das

Wahlrecht ihrer Geistlichen für sich selbst zu verlangen,
wie dieß bereits die Gemeinden in St. Gallen, Colothnrn
und den meisten Kantonen der Schweiz besitzen.

" Vom Bodcnsec. (Mitgeth.) Die neue Erziehnngs-
Anstalt in Feldkirch nimmt einen befriedigenden Fortgang.
Ein Augenzeuge urtheilt: „Man hat allen Grund, mit den

Zöglingen zufrieden zu sein; sie sind fleißig und fromm
und unter einander so innig verbunden, daß von Zerwürf-
nisscn kanm je etwas verlautet."

Tessm. Eine Comespondenz ans Tessin in der



„Bilcincm" sagt, daß man dovt bereits mit dem Gedanken

umgehe, alles Kirchenvermögcn zu scquestrircn. Zunächst
sollen die IZcmviià «iniplleîu unterdrückt werden. Ange-
mcssene Maßregeln, um den hl. Stuhl zur Einwilligung
inHdicávou dem größten Theil des Clerus keineswegs ge-
wünschte Trennung vom Bisthumsverbande mit Mailand
und Cvmo zu bewegen! —

Nom. Se. Heiligkeit der Papst gab der

römischen Universität im letzten Jahre wiederholte Be-
weise besonderer väterlicher Fürsorge durch Vergrößerung
ihres Apparats für physicalische Versuche und durch Au-
kauf vieler Mineralien. Im neuen Jahre wurde die Zahl
der Professuren durch Anstellung von zwei Lehrern der Phy-
siologie und Pathologie in der Thierarzneiknnde, die bisher

ganz darniederlag, ebenfalls vermehrt.
Frankreich. In allen Kirchen wurden zur Danksagung

für die Rettung des Kaisers feierliche Gottesdienste abge-

halten. In Notredame pontisicirte der Cardinal-Erzbischof
Morlot. Auch in der französischen Gesandtschaftskapelle in
London wurde ein solenner Gottesdienst deßwegen veran-
staltet, deil der Cardinal Wiseman celebrirte und dabei
einen energischen Vortrag über die Ungeheuerlichkeit des

begangenen Frevels hielt. Die Kapelle war gedrängt voll

Menschen, Katholiken und Anglicancr, viele aus den ersten

Familien der Aristocratie.

^ Für Errichtung der colossalen Mutter Gottesstatue

auf dein Corneillcfelsen in Frankreich sind bereits 246,WO

Frc's. gesammelt. —
Oesterreich. Wien. Der Severinusvcrein hielt seine

Ptenar-Versammlung, welche durch die Anwesenheit Sr.
Emin. des Cardinals Rauscher, Fürsterzbischofs von Wien,
ausgezeichnet war. Nachdem der Vereins-Präsident Graf
O'Doncll mit einem kurzen Rückblick auf das abgelaufene

Jahr die Versammlung eröffnet hatte, hielt Se. Eminenz
eine längere Ansprache, welche eine tief eingreifende Kritik
des Liberalismus und der revolutionären Weltanschauung

enthielt. Dieser Rede entnehmen wir folgende Stelle. „Die
Federn, welche die öffentliche Meinung zu sein behaupten,
lenken in die Bahnen des Jahres 1847 zurück; man Prei-
set mit vieler Begeisterung nicht die ausgesprochene Empö-

rung, nicht die Umwälzung, nicht die sociale Republick,
nicht die Guillotine, aber Alles, was geraden Weges da-

hin führt, wenn die Entwicklung sich ungestört vollziehen kann.

Die Straßenaufläufe sammt Zubehör stehen nun wieder
einem Volke von echter Feinheit und Bildung sehr wohl

an, ja sie zählen unter den wesentlichen Rechten desselben.

Aber vom Straßeuanflanfe bis zur Stnrmpctition ist kein

großer Schritt.

Verlag der S cher er'scheu Buchhandlung in Solothurn.

Es ist unmöglich, daß in tiefbewegten Zeiten der Vor-
schritt zum Besseren ohne alle Schwankung vor sich gehe

und je klarer man sich dessen bewußt ist, desto weiter wird
man entfernt sein, die Wichtigkeit solcher Kundgebungen zu
überschätzen. Mit Recht aber sieht man darin eine Einla-
dung, die großen Frageil, an deren Oberfläche die Wort-
sichrer des Tages hinstreifcn, bis in ihre tieferen Gründe

zu verfolgen."

Empfangs- und Dankaiyeigen.
â

Für das schweizerische Capucinep-Klostcr in
Nord-Amerika.

Aus dem St. Galler-Obcrlaud Fr. 34. —
Alis den Urkantoncn „ Jgg. —
Von einem alten Capucincrfrennd aus dein

Frickthal „ 80. —
Voll P. P. - 5. —
Voil P. S „ 5. —

Für das hl. Grab in Jerusalem aus Einsicdcln Fr. 5.

Für den schweizerischen Pins-Verein den Jahresbeitrag

von dem Orts-Vcrein Beckenricd-Emmettcn, Kt. Un-
walden.

Persoual-Elironik. Aiàstûtzuilgen. fSt. Gallen.f Die Com-

mission des Hilfsvcreins der katholischen Weltgeistlichen hat unter dem

2l>. Januar die Verthcilnng von Fr. an unterstützungsbedürftige
Geistliche beschlossen.

ü Todesfälle. sJura.j Den 2S. Januar verschied im Herrn der

Hochw. Hr. Josef Guádat, Pfarrer in Soulce, 33 Jahre alt. —
s Graubün^den.j Sc. Hochw. Gn. Abt Anselmus Quinter von

Disscutis ist gestorben. — sWallis.j Den l. Februar ist nach mo-

natlichen schweren Leiden der Hochw. Hr. Pfarrer Sebastian Kämpfen
in Zeneggen in ein besseres Dasein übergegangen. Noch in voller Ju-
gendkraft seinem hl. Beruf- obliegend, ist sein Verlurst um so fühl-
barer, als der Mangel an Arbeitern im Weinberge des Herrn in un-

sercr Diocese sich mehrt. Das Vaterland ss^ick das ^,WalIiser-Wochen-

blatt") hat an ihm einen eifrigen Scelenhirten, viele seiner Mitbrüdcr
einen treuen Freund, die Naturwissenschaft, und besonders die Minera-

logic, einen innigen Verehrer verloren. Seit mehreren Jahren diesem

Lieblingsfache die freien Stunden weihend, hatt- er sich schon glückli-

cher Resultate zu freuen, und stand in enger Verbindung mit mehrern.

Fachmännern des Auslandes. Erst 3ö Jahre zählend und im siebenten'
als Priester wirkend, gilt dem zu früh Verblichenen mit vollem Rechte

der Ausspruch des Weisen : Lonoummàn in drsvi axplovit teniporn..
mnltn. w. I. l^.

Zur Nachricht. Wegen den Auszügen aus der St. Gallischen Denk-

schrift und dem bischöflichen Fastenmandatc mußten wir einige verdan-

kenswcrlhe Einsendungen verschieben; wir bitten die Tit. Verfasser um

Nachsicht.

Druck von B Schwcndimann in Solothurn.


	

